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28ie erfreut fid) unfer Stuge ait bent StnBIicB

beg grünen ißflangenBIeibeg unb toie entgücBen

ung bie reinen garBen ber Blumen! 3Bir ïen=

nén bie gelte alg bag ©runborgan im gefamten
tßflangenreidje; toir toiffen, baff in ber gelle bie
tounberBare ®raft tooljnt, toeldje toir bag SeBen

nennen. StBer toir toiffen nicht, toag bie gelten
nötigt, ï)ier grüne, bort toeifje, rote ober Blaue

garBBügeldjen gu erzeugen. ©leid) rätfelljaft
ift ung bie ©igenfdjaft fo bieler Blumen, einen
mehr ober minber angenehmen ©uft gu enttoiB»
Bein. Unb toenn toir auch greratbe ber ißflam
genbüfte finb unb fie mit innigem Behagen auf
ung eintoirïen laffen, toeijj bodj Beiner bag 3Se^

fen berfelBen gu erBIären.

©afj bag ©ntftrömen beg SBohlgerudjS nicht
eine einfache, grunb» unb gtoetflofe Berflüdjtü
gung, fonbern toenigfteng in einigen gälten mit
einem Beftimmten SeBengborgange öerBunben

ift, geljt gum SSeifpiel baraug Ijetbor, baff bie

3Jtajiïïaria aromatica, eine pracfitboECe Ordjibee,
fdjon nach einer halben ©tunbe ihren ©erudj
berliert, toenn fie mit BIütenftauB Bünftlidj 6e=

fruchtet toitb, toogegen bie unbefruchteten Blüten
ihren ©erudj lange Behalten. Studj toirb Bereitg
febermann fchon bie Beobachtung gemacht haben,
baff alte Blumen in bem ©labium ant ftärBften
buften, ba ihre Blütentetle ben Bjächften ©rab
ihrer StugBilbung erreicht haben unb eine feucht'
toarme ©emperatur bie ©ätigBeit ber Befrudj»
tunggorgane anregt unb förbert.

©araug lieffe fidj folgern, baff eine lebhafte
©uftenttoicBIung gu bem Borgange ber Be=

frudftung in naher Begieljung ftänbe, ettoa fo,
baff jene alg ein Slugbrucf ber hödfften ßefieng»

energie ber ißflange angufeljen fei. gubern hat
man eine anbere ©rfcfjeinung Bennen gelernt,
bon ber man Beftimmt toeifj, baff fie mit ber

Befruchtung in urfächlichem gufammenljange
fteï)t: toir meinen bie eigentliche 2Bärmeenttoicf=

lung, bie bon bem frangöfifdjen iftaturforfher
SamarB an einer geljrtourg (Strum italiBum)
guerft toahrgenommen tourbe, ©g geigen meh=

rere Stroibeen toährenb ber BeftäuBung in ber
tütenförmigen Blütenfdjeibe beg ^oIBeng eine

erhöhte ©emperatur. ©leicfieê ift an ber „®ö=
nigin ber Sîadjt", einem bon ben SlntiHen ftam=
menben ®aBtug, Beobachtet toorben, ber feine
eBenfo großen toie frönen Blüten beg StBenbg

öffnet, um fie nur eine Badjt bauern gu Iaf=
fen, toährenb biefer Burgen Blütegeit aber

eine BemerBBare ©igentoärme unb einen ftarBen
BaniHebuft enttoicfelt. Sttan hat biefe ©rfdjeü
nung ber SBärmeenttoicftung batjin gu erBIären
gefucfjt, baff man fie alg eine Strt BerBren--

nunggfirogef; Betrachtet, inbem bie Blumen Bei
ber Befruchtung fetjr biete ^otjtenfäure berBrau=
djen. fjsebenfaïlg fteïjt bann auch bie gefteigerte
©uftaBfonberung mit jenem ißrogeffe in enger
BerBinbung.

Sm allgemeinen ift ber ©influfj ber Sffiärme

auf bie ißflangenjirobuBie bon grofjer Bebem
tung, fo baff auch bie ißftangengerüdje fich Mlb
bon ber üüßärme abhängig geigen. SBer felbft
Blumen güchtet unb Beobachtet, toirb toiffen,
bah unfete erften grühtinggBIumen nicht fon=
berltdj buftreidj finb, unb bah rtur bag Beilchen
eine rüt)mengtoerte Stugnatjme macht. SBie aBer
bie Sufttoärme fich fteigert, fo bermehrt fich
auch bie gatjt ber toohlriechenben Blumen, Big
fie mit ber bufigefdjtoängerten Bofe ben §öhe--
fmnBt erreichen, gerner toirb man fchon oft Be=

merBt haBen, bah bie Blumen nicht alle gatjre
gleich ftarB unb lieblich buften, benn eg haben
bie jährlichen ÜBitterunggberhältniffe nidjt nur
auf bag âSadjêtum unb ©ebenen, fonbern auh
auf (Stoffe unb ißrobuBte ber ißflangen einen
toefentlihen ©inftuh-

©oh bie SBärme ift niht allein ber mafh
geBenbe gaBtor Begüglih ber Blumengerühe; eg

fprecfjen bielmehr BemerBengtoerte Stugnatjmen
bafür, bah h anbere ©inftüffe borhanben
fein müffen, toelctje Beftimmenb auf bie äjwbi=
fdjen Beftanbteile ber $flangen eintoirBen.
geudjtigBeitgberhältniffe, gufammenfehung ber
Bobenunterlage, bielleiht auh feinere, ung un=
BeBannte Blimatifdje Berhältniffe mögen tooI)I
mit ber SSärme gemeinfam bie @igentûmlihïei=
ten ber ©etoädjfe beftimmen.

©ine mit ber natürlichen Bertoanbtfdjaft har=
monierenbe ©rfheinung ift eg, bah manche
ißflangenfamilien äuherft toenige, anbere um
fo mehr ©lieber aufgutoeifen haben, bie burcfj
SBohlgeruh auggegeihnet finb. ©ie ©olbem
Bflangen unb SippenBIütler finb nah biefer
(Seite hin feljr im Borteil, toogegen bie ©räfer
reht arm gelaffen tourben. Ober Berücffihtigen
toir nur bie Beiben grofjen SIBteilungen ber
BîonoBothlebonen unb ©iBothlebonen, fo fällt
ber Borgug eineg Beihtumg an toohMedjenben
Strien entfhieben ben erfteren gu, tro^bem fie
im ^reig ber Blütenpflangen nur eine Bleine

Aug, Knobel: Vom Blumenduft,

Vom Blumendufk.
Von Aug. Knobel.

313

Wie erfreut sich unser Auge an dem Anblick
des grünen Pflanzenkleides und wie entzücken
uns die reinen Farben der Blumen! Wir ken-

nên die Zelle als das Grundorgan im gesamten
Pflanzenreiche; wir wissen, daß in der Zelle die
wunderbare Kraft wohnt, welche wir das Leben

nennen. Aber wir wissen nicht, was die Zellen
nötigt, hier grüne, dort Weiße, rote oder blaue
Farbkügelchen zu erzeugen. Gleich rätselhaft
ist uns die Eigenschaft so vieler Blumen, einen
mehr oder minder angenehmen Duft zu entwik-
kein. Und wenn wir auch Freunde der Pflan-
zendüfte sind und sie mit innigem Behagen auf
uns einwirken lassen, weiß doch keiner das We-
sen derselben zu erklären.

Daß das Entströmen des Wohlgeruchs nicht
eine einfache, gründ- und zwecklose Verflüchti-
gung, sondern wenigstens in einigen Fällen mit
einem bestimmten Lebensvorgange verbunden
ist, geht zum Beispiel daraus hervor, daß die

Maxillaria aromatica, eine prachtvolle Orchidee,
schon nach einer halben Stunde ihren Geruch
verliert, wenn sie mit Blütenstaub künstlich be-

fruchtet wird, wogegen die unbefruchteten Blüten
ihren Geruch lange behalten. Auch wird bereits
jedermann schon die Beobachtung gemacht haben,
daß alle Blumen in dem Stadium am stärksten
duften, da ihre Blütenteile den höchsten Grad
ihrer Ausbildung erreicht haben und eine feucht-
warme Temperatur die Tätigkeit der Befruch-
tungsorgane anregt und fördert.

Daraus ließe sich folgern, daß eine lebhafte
Duftentwicklung zu dem Vorgange der Be-
fruchtung in naher Beziehung stände, etwa so,

daß jene als ein Ausdruck der höchsten Lebens-
energie der Pflanze anzusehen sei. Zudem hat
man eine andere Erscheinung kennen gelernt,
von der man bestimmt weiß, daß sie mit der

Befruchtung in ursächlichem Zusammenhange
steht: wir meinen die eigentliche Wärmeentwick-
lung, die von dem französischen Naturforscher
Lamark an einer Zehrwurz (Arum italikum)
zuerst wahrgenommen wurde. Es zeigen meh-
rere Aroideen während der Bestäubung in der
tütenförmigen Blütenscheide des Kolbens eine

erhöhte Temperatur. Gleiches ist an der „Kö-
nigin der Nacht", einem von den Antillen stam-
menden Kaktus, beobachtet worden, der seine
ebenso großen wie schönen Blüten des Abends
öffnet, um sie nur eine Nacht dauern zu las-
sen, während dieser kurzen Blütezeit aber

eine bemerkbare Eigenwärme und einen starken
Vanilleduft entwickelt. Man hat diese Erschei-

nung der Wärmeentwicklung dahin zu erklären
gesucht, daß man sie als eine Art Verbren-
nungsprozeß betrachtet, indem die Blumen bei
der Befruchtung sehr viele Kohlensäure verbrau-
chen. Jedenfalls steht dann auch die gesteigerte
Duftabsonderung mit jenem Prozesse in enger
Verbindung.

Im allgemeinen ist der Einfluß der Wärme
auf die Pflanzenprodukte von großer Bedeu-
tung, so daß auch die Pslanzengerüche sich sehr
von der Wärme abhängig zeigen. Wer selbst
Blumen züchtet und beobachtet, wird wissen,
daß unsere ersten Frühlingsblumen nicht son-
derlich duftreich sind, und daß nur das Veilchen
eine rühmenswerte Ausnahme macht. Wie aber
die Luftwärme sich steigert, so vermehrt sich

auch die Zahl der wohlriechenden Blumen, bis
sie mit der duftgeschwängerten Rose den Höhe-
Punkt erreichen. Ferner wird man schon oft be-

merkt haben, daß die Blumen nicht alle Jahre
gleich stark und lieblich duften, denn es haben
die jährlichen Witterungsverhältnisse nicht nur
auf das Wachstum und Gedeihen, sondern auch

auf Stoffe und Produkte der Pflanzen einen
wesentlichen Einfluß.

Doch die Wärme ist nicht allein der maß-
gebende Faktor bezüglich der Blumengerüche; es

sprechen vielmehr bemerkenswerte Ausnahmen
dafür, daß noch andere Einflüsse vorhanden
sein müssen, welche bestimmend auf die chemi-
scheu Bestandteile der Pflanzen einwirken.
Feuchtigkeitsverhältnisse, Zusammensetzung der
Bodenunterlage, vielleicht auch feinere, uns un-
bekannte klimatische Verhältnisse mögen Wohl
mit der Wärme gemeinsam die Eigentümlichkei-
ten der Gewächse bestimmen.

Eine mit der natürlichen Verwandtschaft har-
monierende Erscheinung ist es, daß manche
Pflanzenfamilien äußerst wenige, andere um
so mehr Glieder aufzuweisen haben, die durch
Wohlgeruch ausgezeichnet sind. Die Dolden-
pflanzen und Lippenblütler sind nach dieser
Seite hin sehr im Vorteil, wogegen die Gräser
recht arm gelassen wurden. Oder berücksichtigen
wir nur die beiden großen Abteilungen der
Monokotyledonen und Dikothledonen, so fällt
der Vorzug eines Reichtums an wohlriechenden
Arten entschieden den ersteren zu, trotzdem sie

im Kreis der Blütenpflanzen nur eine kleine
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Sftinberßeit augmadjen. Uttfere Silien, ^pagim
tßen unb anbete Qtoiebelgetoäcßfe, faft alte meßr
ober toeniger buftbegabi, ïônne.n alg tooïjlbe--
reble ßfeugen angerufen toerben.

Sftan bût bie SRenge ber gut erfielt ©ruppe
gehörigen tooblriedjenben ißflangen auf 14%
gefdjäßt. ®ie anbere ©ruppe bagegêrt, gu ber
Oîofe, SMïe, Beilcßen unb fo tr-eiter gaßlen, ift
gtoar biet reicher an SRenge, bocß ärmer an
toohlriecßenben Strien, bie man auf ettod 10%
fct)äßt.

Stuffattenb bürfte eg aber feilt/baß garbe
unb ©uft ber Blumen butchaug nicht» miteim
anber gemein hüben, obgleich beibe berfelben
Quelle gu eniftammen fcheinen. ©emt toäß=
renb gefieigerte Sidjttoirïung bie Blumen fem
riger malt, unb bermehrie SBärme auf ihren
©uft bon toohltätigem ©influß ift, finb bocß bie

bunifarbigften nidjt nottoenbig auch bie geruch=

reicfjften. SBeißfarbige Blumen finbet man am
häufigsten tooßlriedjenb, bann folgen bie rotfam
bigen, toäßrenb unter ben braunen unb orange^
farbigen fich nur toenig finben, bie ein angeneh=
mer ©uft auggeicßnet.

SBo hüben bie Blumengerüclje ihren ©iff?
ginben ficß befonbere Börger ober ©efäße im
Bflangenïôrper bor, toelcße ben fRiecßftoff berei=
ten unb in ihre Umgebung entftrömen laffen?
SBag ift überhaupt biefer ©toff?

SDîit biefen gingen ließen toir bor ben guerft
ertoäßnien Pbhftologifcben tRätfeln beg ißflan^
genlebeng. Bocß nientanb hat ben fRiecßftoff ge

feljen, toeber mit bem gerglieberunggmeffer
©eile bloßgelegt, bie benfelben enttoideln unb
berbreiten, noch mit bem fïRiïrofïop jenen flüdß
tigen ©eift ber Blume erïjafc^t ; niemanb toeiß,
tooraug berJBoßlgeruch befteßt, ben ung bie
laue ©ommerluft aug taufenb ßolben Blumen
guträgi. Bîag eg nuit audj noch nicht gelungen
fein, bag eigentliche SBefen beg SBoßlgerucheg

gu er'flären ober .gu analgfieren, fo hat man
bocß einen ©toff, eilt ißflangengrobu'ft ïennen
gelernt, bag ber ©räger ober — toemt man
teilt — bie Quelle ber Sßoßlgerücße ift. ©iefer
©toff berßält fic§ gum ©uft ebenfo toie bie

garbtitgelcßen gum grünen ober bunten Slu§=

feßen ber; ißflange, bag heißt, er ift nicht felbft
©mich ober ©uft, er ift bielnteßr beffen @iüß=

' punît, bag Organ, an bent er ßaftet, mit bem
er ein unb attentai auf! engfte berbuttben ift,
offne baß toir freilich fügen Jönnen toie. ©g tra=
gen nâmlidj bie 5ßflangen ißren ©erucß in foge»
nannten ätßerifchen ober flüchtigen Ölen; einem
©toffe, ber bei getooßnlicßer ©emperatur unb
im reinen Quftanbe einer teafferßctlen,

"

unge=
färbten glûffigïeit. gleidjt unb bon ftarïem,
meift .angeneßm getoürgßaftem, aber audj' mit=
unter toibrigen ©erucße unb brennenbem, arm
matifißem ©efchmade ift; ©iefe Öle finb fo^
tooßt in ben Blütenteilen alg in ©amett unb
güücßten, gleicßertoeife in ben Blättern unb
gtoeigen, toie in SBurgeln unb Qtoiebeln, furg
in allen ißflangenteilen enthalten. Qutoeilen
entßält eine unb biefelbe ißflange in ißren ' ber=
.fcßiebenen ©eilen audj öerfcßiebene ätßerifdje
Öle. tpinficßtlich ißrer chemifcßen 3ufammem
feßung finb biefe Öle feßr berfdjieben, bocß laß
fen fie ficß in gtoei ,!pauptgruppen unterbringen,
toobon bie ber erfteren nur aug Hoßlenftoff unb
SBafferftoff befteßen, toäßrenb bie ber gtoeiten
außer biefen Beftanbteilen notß ©auerftoff unb
einige toenige no.ch @cßtoefel= unb ©iidfftoff ent?
ßalten. Seßtere finb bie am toenigften ange=
neßm riecßenben Öle.

©a bag ©efatlen an SBoßlgerücßen tief im
SBefen beg SRenfchen begrünbet ift unb fogar
in naßer Begießung gu feinem geiftigen ©ein
gu fteßen fcßeint, fo finb feine Stitftrengungen,
jene flüchtigen Blumengeifter gu feffelit unb
feinem ©enuffe bienftbar gu.matßen, nur gu
leitßt ertlärlicß. ©o ift benn auch bie @etoin=

nung jener ätßerifchen Öle ebenfo auggebeßnt
toie bie brabtifcße Bertoenbung berfelben matt»
nigfaltig getoorben ift. SBäßrenb bie einen toirt=
fchaftlichen gtoecten nüßen, bienen anbere alg
mebiginifcße SRittet ober alg ©etoürge, toieber
anbere finben alg Bäucßermittel Bertoettbung.
®ie größte Bebeutung aber ßaben biefe ïoft=
baren Biechftoffe für bie Barfümevie, toetcße mit
ißrer $ilfe eine SJienge buftigerißräparate ßer=
ftettt, bie gegeittoärtig in a'tten Boltgfchiüitert
beliebt unb .begehrt finb.

©u ffoljer Saunt — —
©u ffolger Saum, bie .Gräfte, bie gum

fo muß es fein; Sehen taugen — —.
ßaft ©Gurgeln, llnb Sfeffe, bie es btihnlich

bie aus ber Srbe fangen, magen,
gum Gimmel, gum üimmel ß-

'
•

'

empor gu ragen. '
iSmma So'g«!;"
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Minderheit ausmachen. Unsere Lilien, Hhazin-
then und andere Zwiebelgewächse, fast alle mehr
oder weniger duftbegabt, können als wohlbe-
redte Zeugen angerufen werden.

Man hat die Menge der zur ersten Gruppe
gehörigen wohlriechenden Pflanzen auf 14 T
geschätzt. Die andere Gruppe dagegen, zu der
Rose, Nelke, Veilchen und so weiter zählen, ist
zwar viel reicher an Menge, doch ärmer an
wohlriechenden Arten, die man auf etwa 19T
schätzt.

Auffallend dürste es aber sein/ daß Farbe
und Duft der Blumen durchaus nichts mitein-
ander gemein haben, obgleich beide derselben
Quelle zu entstammen scheinen. Denn wäh-
rend gesteigerte Lichtwirkung die Blumen feu-
riger malt, und vermehrte Wärme auf ihren
Duft von wohltätigem Einfluß ist, sind doch die

buntfarbigsten nicht notwendig auch die geruch-
reichsten. Weißfarbige Blumen findet man am
häufigsten wohlriechend, dann folgen die rotfar-
bigen, während unter den braunen und orange-
farbigen sich nur wenig finden, die ein angeneh-
mer Duft auszeichnet.

Wo haben die Blumengerüche ihren Sitz?
Finden sich besondere Körper oder Gefäße im
Pflanzenkörper vor, welche den Riechstoff berei-
ten und in ihre Umgebung entströmen lassen?
Was ist überhaupt dieser Stoff?

Mit diesen Fragen stehen wir vor den zuerst
erwähnten physiologischen Rätseln des Pflan-
zenlebens. Noch niemand hat den Riechstoff ge-
sehen, weder mit dem Zergliederungsmesser
Teile bloßgelegt, die denselben entwickeln und
verbreiten, noch mit dem Mikroskop jenen flüch-
tigen Geist der Blume erhascht; niemand weiß,
woraus der. Wohlgeruch besteht, den uns die
laue Sommerluft aus tausend holden Blumen
zuträgt. Mag es nun auch noch nicht gelungen
sein, das eigentliche Wesen des Wohlgeruches
zu erklären oder zu analysieren, so hat man
doch einen Stoff, ein Pflanzenprodukt kennen
gelernt, das der Träger oder — wenn man
will — die Quelle der Wohlgerüche ist. Dieser
Stoff verhält sich zum Duft ebenso wie die

Farbkügelchen zum grünen oder bunten Aus-

sehen der; Pflanze, das heißt, er ist nicht selbst
Geruch oder Duft, er ist vielmehr dessen Stütz-

'
Punkt, das Organ, an dem er haftet, mit dem
er ein und allemal aufs engste verbunden ist,
ohne daß wir freilich sagen können wie. Es tra-
gen nämlich die Pflanzen ihren Geruch in söge-
nannten ätherischen oder flüchtigen Ölen, einem
Stosse, der bei -gewöhnlicher Temperatur und
im reinen Zustande einer wafserhellen, unge-
färbten Flüssigkeit gleicht und von starkem,
meist.angenehm gewürzhastem, aber auch mit-
unter widrigen Gerüche und brennendem, aro-
matifchem Geschmacke ist; Diese Öle sind so-
Wohl in den Blütenteilen als in Samen und
Früchten, gleicherweise in den Blättern und
Zweigen, wie in Wurzeln und Zwiebeln, kurz
in allen Pflanzenteilen enthalten. Zuweilen
enthält eine und dieselbe Pflanze in ihren ver-
.schiedenen Teilen auch verschiedene ätherische
Öle. Hinsichtlich ihrer chemischen Zusammen-
setzung sind diese Öle sehr verschieden, doch las-
sen sie sich in zwei Hauptgruppen unterbringen,
wovon die der ersteren nur aus Kohlenstoff und
Wasserstoff bestehen, während die der zweiten
außer diesen Bestandteilen noch Sauerstoff und
einige wenige nach Schwefel- und Stickstoff ent-
halten. Letztere sind die am wenigsten ange-
nehm riechenden Öle.

Da das Gefallen an Wohlgerüchen tief im
Wesen des Menschen begründet ist und sogar
in naher Beziehung zu seinem geistigen Sein
zu stehen scheint, so sind seine Anstrengungen,
jene flüchtigen Blumengeister zu fesseln und
seinem Genusse dienstbar zu .machen, nur zu
leicht erklärlich. So ist denn auch die Gewin-
nung jener ätherischen Öle ebenso ausgedehnt
wie die praktische Verwendung derselben man-
nigfaltig geworden ist. Während die einen Wirt-
schaftlichen Zwecken nützen, dienen andere als
medizinische Mittel, oder als Gewürze, wieder
andere finden als Räuchermittel Verwendung.
Die größte Bedeutung aber haben diese kost-
baren Riechstoffe für die Parfumerie, welche mit
ihrer Hilfe eine Menge duftiger Präparate her-
stellt, die gegenwärtig in allen Volksschichten
beliebt und begehrt sind.

Du stolzer Baum — —
Du stolzer Baum. die Kräfte, die zum

so muß es sein; Lebèn taugen — —.
hast Wurzeln, Und Aesle, die es kühnlich

die aus der Erde saugen, wagen,.-
zum Himmel, zum Himmel - - s -

°
-

'

empor zu- ragen.
-

Emma Bogst: - '- " '
-
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